
Das bäuerliche Arbeitsgerät in Niederösterreich.
Der Stand seiner Erforschung, dargetan am Beispiel des 

randbeschlagenen Spaten.
Von Leopold S c h m i d t .

Das alte bäuerliche A rbeitsgerä t is t bisher in N iederösterreich 
weder besonders intensiv gesammelt noch einigerm aßen ertragreich  
erforsch t w ordeni. E rs t in den letzten Jah ren  haben sich verschiedene 
Sammlungen darum  anzunehmen begonnen, sowohl zentrale wie 
lokale Museen haben Beispiele erworben, und einige U m fragen konnten 
Belege fü r  die V erbreitung einzelner G erätetypen einbringen 2.

Im  Gegensatz zur w eitverbreiteten Meinung, daß N iederösterreich 
fü r  derartige  Gebiete der Volkskunde nu r wenig zu bieten habe, hat 
sich bereits bei diesen m ehr oder m inder probem äßig durchgeführten 
U nternehm ungen herausgestellt, daß es h ier wie in allen anderen 
österreichischen Ländern starke Gruppen und Schichten altherge­
brachten Gerätes gibt, die fü r  die kulturhistorisch - volkskundliche 
E rforschung dieses Gebietes von größ ter W ichtigkeit sind. Gerade die 
Verschiedenheit der einzelnen Großlandschaften des Landes läß t h ier 
auffallend scharf voneinander abgegliederte V erbreitungslandschaften 
hervortreten, die in Zukunft auch als w ichtige Räume im Sinne der 
K ulturgeographie erscheinen werden. Wenn man lange Zeit von der 
Bauernhausforschung her von H auslandschaften gesprochen h a t 3, so 
w ird man künftig  m it mindestens ebensoviel Recht von G eräteland­
schaften sprechen müssen, die sich auf der K arte durchaus k lar und 
deutlich ausweisen lassen 4.

W ir stehen hinsichtlich dieser Dinge noch sehr am A nfang. Es 
sind e rs t wenige G erätegruppen, die verfolgt werden können, und nur 
wenige Quellengruppen, die als ergiebig angesprochen wurden. E inige 
V orarbeit konnte dafü r auf dem Gebiet der Archäologie der Antike 
und des M ittelalters geleistet werden, indem m it der planm äßigen 
E rfassung  der hierhergehörigen Funde begonnen wurde. Eine erste

1 Vgl. meinen Überblick: S c h m i d t ,  Niederösterreichische Volks­
kunde. Der Stand der Sammlung und Forschung in der Mitte des 20. Jahr­
hunderts (Kulturberichte aus Niederösterreich, 15. VII. 1953, Folge 7, S. 55).

2 Vgl. z. B. S c h m i d t ,  Umfrage über altes bäuerliches Arbeitsgerät 
im Wald viertel (Das Waldviertel, N. F. Bd. V, Krems 1956, Nr. 5— 6, 
S. 81 f f .) .

3 Vgl. Bruno S c h i e r ,  Hauslandschaften und Kulturbewegungen im 
östlichen Mitteleuropa ( =  Beiträge zur sudetendeutschen Volkskunde, 
Bd. X X I), Reichenberg 1932.

4 Vgl. die Karten b ei: Hanns K o r e n ,  Pflug und Arl. Ein Beitrag 
zur Volkskunde der Ackergeräte. Salzburg 1950.

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



270 Leopold Schmidt

entsprechende K arte wurde den Pflugscharen dieser Zeiträume ge­
w idm et5. Schon dabei wurde der entsprechenden m ittelalterlichen Bild­
zeugnisse gedacht, die sich in den letzten Jah ren  als hervorragend 
wichtige Quelle der Gerätegeschichte heranziehen haben lassen. Ihre 
Sammlung und Auswertung, welche die großen F ortschritte  der 
Kunstgeschichte im letzten halben Jahrhundert berücksichtigen muß, 
dürfte  bei entsprechender Förderung bald zu w eiteren wichtigen A uf­
schlüssen führen. Die Bearbeitung der Schriftquellen (Archivalien) 
is t dagegen weit weniger gefördert worden, und entsprechende Proben 
haben auch noch keine sehr bedeutenden E rträge  erzielt.

Alle diese Dinge lassen sich in ih rer Bedeutung auf engem 
Raum nur dann dartun, wenn ein Beispiel fü r  sie spricht. Von den 
verschiedenartigen Geräten, die in den letzten Jahren  in Bearbeitung 
genommen wurden, sei fü r  ein solches Beispiel h ier der randbeschla­
gene Spaten ausgewählt, ein weithin gänzlich unbekanntes, verschol­
lenes altes A rbeitsgerät, dessen Geltung nach den verschiedensten 
Richtungen sich immerhin schon einigerm aßen darlegen lä ß t6. 
Zur allgemeinen Feststellung müssen hier wie immer die landschaft­
lichen Erschließungen treten. Da gerade dafür in letzter Zeit einiges 
getan werden konnte, sei also der Stand der Erforschung des rand­
beschlagenen Spaten in N iederösterreich als Beispiel fü r  den A rbeits­
stand auf diesem Gebiet überhaupt dargetan. Es w ird sich auch bei 
der ganz spezialisierten Verengung des Themas erweisen, daß seine 
weitere Verfolgung wiederum nach mancher Richtung ins Weite zu 
führen vermag.

I.
Um 1305 hat Giotto, nach allgemeiner Annahme, m it der Aus­

führung seiner Fresken in der sogenannten Arena-Kapelle in Padua 
begonnen 7. Ein edler Bürger der Stadt, Errico Scrovegni, hatte  im 
Umkreis des alten Amphitheaters eine kleine einschiffige Kirche der 
A nnunziata erbaut, die am 25. März 1305 eingeweiht worden war. 
1306 soll Dante den Maler in Padua besucht haben, also wohl bei der 
A rbeit an den Fresken, die das modernste Werk der Malerei des 
beginnenden 14. Jahrhunderts werden sollten, ein Werk, das weit 
hinaus und lange nachwirken konnte. E in Feld in diesem gewaltigen 
Zyklus ist der Morgenstunde nach der A uferstehung Christi gewidmet. 
Links sitzen zwei Engel auf diem geöffneten Sarkophag, vor dem 
noch die schlummernden W ächter liegen, in der M itte kniet Magda­

s S c h m i d t ,  Bauernwerk der Alten Welt. Betrachtungen über den 
Stand der Erforschung des bäuerlichen Arbeitsgerätes in Österreich 
(Archiv für Völkerkunde, Bd. X, Wien 1955, S. 260). Erläuterungen dazu: 
S c h m i d t ,  Antike und mittelalterliche Pflugscharen in Österreich 
(Archaeologia Austriaca, Heft 19/20, Wien 1956, S. 227 ff.).

6 S c h m i d t ,  Spaten-Forschungen. Zu einigen Arbeitsgeräten des 
frühen Ackerbaues (Archiv für Völkerkunde, Bd. VIII, Wien 1953, S. 76 ff.).

7 Henry T h o d e, Giotto. 3. Aufl. ( =  Knackfuß' Künstler-Mono­
graphien, Bd. 43). Bielefeld und Leipzig 1926, S. 104 ff., Farbtafel Abb. 111. 
Luigi C o 1 e 11 i, Die frühe italienische Malerei. Bd. I, Das 12. und 
13. Jahrhundert — Giotto, Wien 1941, Abb. 97.
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lena, die allein in den G arten kam, und einen Mann sah, der sich ih r 
als C hristus zu erkennen gab: A uf dem Bilde sieht sie ihn als A uf­
erstandenen, der m it der abweisenden Rechten das „noli me tan g ere“ 
ausdrückt, w ährend er in der Linken die K reuzfahne hält. Die plastisch 
geform ten G estalten haften  lebensvoll an der Erde, die T räger der 
heiligen Namen bedienen sich des zurückhaltenden Gebärdenspiels der 
höfischen Gesittung.

Der Ruhm der A rena-Fresken Giottos ist bald w eit über die 
M auern der bedeutenden S tad t hinausgedrungen. Es g ib t so manche 
italienische Noli-m e-tangere-D arstellung des frühen  14. Jahrhunderts, 
welche offenbar dem von Giotto geschaffenen D arstellungsschem a 
nachgebildet ist. So ha t ein oberitalienischer M eister, un ter dem man 
sich heute den Paduaner G uariento vorstellt, im Jah re  1344 einen 
A ltar geschaffen, auf dem die V erbindung von A uferstehung und 
Gartenszene ganz deutlich fre i nach Giotto g e fo rm t8 ist. Deutlich im 
Aufbau, in der Gestik, und in den Requisiten.

Zur gleichen Zeit stand in K losterneuburg bei Wien das A ltar­
w erk des Nikolaus von Verdun von 1181 in hoher W ertschätzung. 
Beim B rand des S tiftes am 14. Septem ber 1330 wurde es zw ar schwer 
bedroht und anscheinend besonders durch Ü berschütten m it Wein 
gerette t, aber jedenfalls eben gerette t, und bei dieser Gelegenheit 
einer R estaurierung und U m arbeitung unterzogen. „Die w ichtigste 
Änderung aber, um derentwillen alle anderen e rs t durchgeführt w ur­
den, w aren die v ier großen Temperagemälde auf der Rückseite des 
F lügelaltares“ , sag t Floridus R ö h r i g  als spezieller Kenner des 
Altares, der durch die richtige Lesung der Jahreszahl des Brandes 
die N eudatierung der Bilder erm öglicht h a t 9. Diese vier Bilder sind 
danach 1331 entstanden, und, da die R estaurierung des Werkes in 
Wien vorgenommen wurde, wohl eben auch in Wien. Wilhelm F i n d e r  
h a t seinen Eindruck davon folgendermaßen zusam m engefaßt: „W iene­
risch werden ebenfalls (sc.: wie die Goldschmiedearbeiten) die vier 
Tempera-Bilder aus der Passion sein. H ier aber is t nichts Geringeres 
als die Grundlage fü r  den H ohenfurther M eister geschaffen ! E rinne­
rungen an italienische wie französische Eindrücke sind sicher. Das 
Italienische konnte genau erkannt w erden: es ist Giotto und die 
einzigartige K unst der monumental schlichten G ruppierung, wie sie 
uns durch die A rena von Padua überliefert ist. Dennoch is t K loster­
neuburg gotischer als Giotto . . .  E in  Zauber scheint die geisterhaften  
Schemen im Noli me tangere zueinander zu ziehen“ 10. Auch alle an­

8 Karl W i 1 c z e k, Katalog der Graf Czernin’schen Gemäldegalerie 
in Wien. Wien 1936, Abb. 2.

6 Floridus R ö h r i g ,  Der Verduner Altar. Wien 1955, S. 40. Ich 
folge im Text der Datierung von R ö h r i g ,  durch die offenbar die frühere, 
in der gesamten kunstgeschichtlichen Literatur gegebene auf 1324— 1329 
überholt ist. Auf der Karte konnte die neue Datierung noch nicht ein­
getragen werden.

io Wilhelm F i n d e r ,  Die Kunst der ersten Bürgerzeit bis zur Mitte 
des 15. Jahrhunderts ( =  F i n d e r ,  Vom Wesen und Werden deutscher 
Formen, Bd. II), München 1937, S. 68.
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deren B etrachter dieser Bilder heben die stä rker „gotische“ Form ung 
hervor, seit Otto P ä c h t  betont man den „starken expressionistischen 
Zug“ daran n . Das Bild selbst, der Gegenstand der Darstellung, sagt 
aber noch etwas anderes aus.

W ieder ist der Ostermorgen dargestellt. Der Sarkophag steht 
wieder links, es sitz t aber nu r ein Engel drauf, und die drei M arien 
nahen von links, die dem Engel sagen, wen sie suchen, und auch 
warum, die erste  weist deutlich auf das Salbgefäß in ihren Händen 
hin, während der Engel das zurückgebliebene Grabtuch vorweist. Das 
is t also nicht die statuenhafte P lastik  Giottos, sondern eine lebendig 
durchgespielte Szene. Magdalena kniet wieder vorn in der M itte, aber 
sie streckt leidenschaftlich die Hände zu dem vor ih r au f einen 
erhöhten Felsen zurückweichenden Christus, der ih r lebhaft m it Hand 
und Mund das „Noli me tangere“ bedeutet, während er in der Rechten 
die Stange der Kreuzfahne um faßt hält, die an ihrem unteren Ende 
zu einem Spaten wird. Einem Holzspaten m it eisernem Randbeschlag.

Die äußere, aufbaum äßige V erwandtschaft der beiden Bilder ist 
ganz deutlich gegeben. Der in Wien wirkende Maler h a t das Bild­
schema Giottos gekannt und benützt. Ob er es persönlich gesehen hat 
oder nicht, läßt sich kaum sagen. Es waren Paduaner Maler zu dieser 
Zeit in Wien, einer von ihnen hat das Votivfresko am Singertor des 
Stephansdomes geschaffen, das sich im Historischen Museum der 
S tadt Wien b efin d e t12. Anderseits sind Österreicher, auch W iener und 
Klosterneuburger, selbstverständlich in Padua gewesen, handelt es 
sich doch um eine Zeit, in der Padua in vieler Hinsicht bedeutender 
und wohl auch noch größer als Wien war, und an Kunst und Gelehr­
sam keit der Herzogsstadt an der Donau zweifellos überlegen 13. Im 
15. Jahrhundert hat sich, um nur ein bezeichnendes Beispiel heran­
zuziehen, der K losterneuburger Chorherr Johannes von Perchtoldsdorf 
auf seiner italienischen Reise den Kleriker der Diözese Breslau, 
Klemens Woyczigisdorff de Legnicz aus Padua mitgenommen, der die 
H andschrift 114 fü r  das S tift schreiben sollte 14. Es gab da also die 
verschiedensten Verbindungsmöglichkeiten. Das Ergebnis davon, das 
schließlich im Bild erhalten geblieben ist, mag man von dem einen 
Standpunkt her als „wienerisch“ ansprechen, oder von dem anderen 
her als „expressionistisch“ : der tatsächlichen inhaltsmäßigen Gegeben­
heit w ird man auf diese Weise nicht ganz gerecht werden. F ü r sie 
kommt nur die direkte „Lesung“ des Bildes selbst in Betracht.

11 Otto P ä c h t ,  Österreichische Tafelmalerei der Gotik. Augsburg— 
Wien 1929, S. 6. — R ö h r i g, wie Anmerkung 9, S. 46.

12 Erich v. S t r o h m e r ,  Die Malerei der Gotik in Wien (in: Richard 
Kurt D o n i n, Geschichte der bildenden Kunst in Wien, Bd. II, Gotik. 
Wien 1955), S. 183.

13 Bernhard S c h m e i d l e r ,  Das spätere Mittelalter von der Mitte 
des 13. Jahrhunderts bis zur Reformation (== Handbuch für den Ge­
schichtslehrer, Bd. 4), Leipzig und Wien 1937, S. 135 f.

14 Erich von W i n k e n a u ,  Die Miniaturenmalerei im Stifte Kloster­
neuburg während des 15. Jahrhunderts (Jahrbuch des Stiftes Klosterneu­
burg, Bd. VI, Wien und Leipzig 1914, S. 163).
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Abb. 1: Verduner Altar, 
Klosterneuburg, Rück­
seite von 1331, Aus­
schnitt mit Christus als 
Gärtner (mit Spaten- 
Fahne). Nach Otto 
P a c h t ,  Österreichische 
Tafelmalerei der Gotik, 
1929. Abb. 1.
Abb. 2: Melker Kasel, 
um 1500, Ausschnitt aus 
der Stickerei mit Noli me 
tangere-Szene. Christus 
mit hüfthohem, randbe­
schlagenem Spaten. Nach 
Hans T i e t z e, Die 
Kunstdenkmäler des pol. 
Bez. Melk ( =  Österrei­
chische Kunsttopogra­
phie, Bd. III) 1909. 
Taf. XIV.
Abb. 3: Blatt eines rand­
beschlagenen Spaten aus 
Traunstein im n.-ö. Wald­
viertel. Österr. Museum 
f. Volkskunde, Inv. Nr. 
51.338, erworben 1956. 

Abb. 3. Aufn. Herrn. L u z n y.

Abb. 4.

Abb. 4: Abgelöster Be- 
schag des Spatens aus 
Traunstein. Aufn. Herrn. 
L u z n y.

Abb. 5: Verbreitung's-
karte des randbeschla­
genen Spatens in N.-Ö. 
(Aufnahmestand 1956).
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Diese aber ergibt, im Gegensatz zu dem A rena-Fresko Giottos, 
daß der M eister des K losterneuburger Bildes ein D arsteller geschauter 
Szenen w ar, die w ir nach ihrem  jeweiligen Eigenleben an Personal, 
Gestik und R equisitarium  am ehesten als „Spielszenen“ ansprechen 
können. Der F igurenleere der Szene bei Giotto steh t die F igurenfülle 
beim K losterneuburger M eister gegenüber, der sta tuarischen  H altung 
der F iguren  von Padua das erreg te  Spiel der Gestalten von Kloster­
neuburg. Dem menschenleeren O sterm orgen der A rena-Fresken steh t 
h ier das Erscheinen der drei M arien am Grab gegenüber, der ältesten 
und berühm testen Szene des m ittelalterlichen Osterspieles. Der höfi­
schen Noli me tangere-H altung bei Giotto stellt der K losterneuburger 
M eister die Bühnengestalten der hortulanus-Szene gegenüber 15. H at 
Giotto seinem A uferstandenen die kurzgestielte K reuzesfahne n u r als 
A ttr ib u t in die Hand gegeben, so hält der C hristus der K lostem eu- 
burger Tafel, der von Magdalena als G ärtner angesehen wird, ta t­
sächlich eine Fahne in der Hand, deren Stiel am unteren Ende in 
einen randbeschlagenen Spaten übergeht (Abb. 1).

H ier is t es nun erforderlich, von diesem R equisit selbst ausführ­
licher zu sprechen. Blickt man sich in der zeitgenössischen italieni­
schen K unst um, so findet man dort das G erät nicht. Der T rittspaten  
w ird dem A uf erstandenen im 13. Jah rh u n d ert in der deutschen Kunst 
in die H and gedrückt, das Gebetbuch der hl. E lisabeth is t  der erste 
Beleg dafü r 16. Seit damals, und zw ar bis w eit ins 16. Jah rhundert 
hinein, fü h r t C hristus als hortulanus in dieser Szene den G ärtner­
spaten. Mit diesem is t er in dieser Szene auch auf die Bühne getreten. 
In  der Regieanweisung zur hortulanus-Szene des E gerer Fronleich­
namsspieles im 15. Jah rh u n d ert heiß t es ausdrücklich: „ E t sub illo 
venit Salvator in specie ortulani, habens fossorium  in m anu“ 17. Da 
w ar also der Spaten zum B ühnenrequisit der Passionsspiele geworden. 
Bei unserer geringen K enntnis der m ittelalterlichen B ühnenausstat­
tung läßt sich nun freilich nicht leicht sagen, wie dieser Spaten jeweils 
ausgesehen haben mag. Man muß sich dabei die schwierige D arstel­
lung gerade dieser Szene vor Augen halten : Der A uferstandene t r i t t  
Magdalena zunächst als G ärtner entgegen, muß .aber nach kurzem 
Wortwechsel sich als C hristus zu erkennen geben. Im Klostem eubur- 
ger Osterspiel des 13. Jah rhunderts stehen d afü r ganze zehn Verse 
zur Verfügung. Vor diesen heiß t es in der Regieanw eisung: „Tune 
Jesus quasi in specie hortulani ei apparens“ , und in deren Mitte, bei 
der großen Ü berraschung: „Jesus in specie C hristi“ 18. Das heißt,

15 Vgl. Maria Norberta H o f f m a n n ,  Die Magdalenenszenen im 
geistlichen Spiel des deutschen Mittelalters. Würzburg 1933, S. 17 ff.

16 S c h m i d t ,  Spaten-Forschungen, S. 93, Nr. 9.
17 Das Egerer Fronleichnamsspiel, herausgegeben von Gustav Milch­

sack ( =  Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart, Bd. CLVI), 
Tübingen 1881, S. 309. nach V. 7978.

Hermann P f e i f f e r ,  Klosterneuburger Osterfeier und Osterspiel 
(Jahrbuch des Stiftes Klosterneuburg, Bd. I, Wien und Leipzig 1908, 
S. 33 f.) . —  Eduard H a r t l ,  Das Drama des Mittelalters. Osterspiele 
( =  Deutsche Literatur, Reihe Drame des Mittelalters, Bd. 2), Leipzig 
1937, S. 42.

Jahrbuch f. Landeskunde 1957.
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daß der D arsteller zuerst nu r eine Andeutung von G ärtnertrach t und 
G ärtnerrequisitarium  gezeigt haben kann, das er sogleich in einem 
Augenblick ablegen und wegzuwerfen imstande sein mußte. Das 13. 
und noch das 14. Jahrhundert boten sehr wenig Zeit fü r  diese V er­
wandlung, rechneten aber m it der vollendeten Im agination des m it 
der Handlung vertrauten  Zuschauers. Das 15. Jah rhundert e rs t be­
ginnt da b re iter auszuspielen und läßt, etwa im W iener Osterspiel 
von 1472, „Jhesus in der gestalt eynes gerteners“ lang und um ständ­
lich von seiner G artenarbeit sprechen19. F ü r den Regieführenden 
eines Osterspieles aus der Blütezeit der Gotik ergab sich also die 
Notwendigkeit, kurz und prägnant durch das Requisit zu charak teri­
sieren. Der G ärtnerspaten bot sich dabei als deutlich sprechendes 
G erät an, w ir werden die Vermehrung der Bildzeugnisse seit dem
14. Jahrhundert sicherlich auch in diesem Sinn verstehen müssen.

Der gewöhnliche G ärtnerspaten aber w ar in seiner Kleinheit und 
Alltäglichkeit zweifellos nicht überall und jederzeit das gewünschte 
Bühnenrequisit. Es scheint m ir doch so zu sein, daß eine eigene 
Requisittradition fü r  diese Szene auch einen eigenen Bühnenspaten 
geschaffen hat, der je nach der H altung mehr als Kreuzfahne oder 
m ehr als Spaten sichtbar wurde, und der es dem D arsteller ermög­
lichte, m it ihm dauernd auf der Bühne zu bleiben. Das Klosterneu­
burger Bild ist der erste bildliche Beleg fü r dieses Kombinationsgerät, 
aber durchaus nicht der einzige. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
finden w ir es beispielsweise auf der bemalten Tischplatte wieder, die 
sich gegenwärtig im Besitz des österreichischen Museums fü r  ange­
wandte Kunst befindet und der Überlieferung nach aus einem Ulmer 
Nonnenkloster stammen so ll20. Diese früheste der bemalten süddeut­
schen Tischplatten zeigt in zwei D ritteln der Bildfläche Szenen geist­
lichen Charakters, und zwar in zehn an- und übereinander gereihten 
Feldern Themen der Passion Christi und in einem Einzelfeld daneben 
die hortulanus-Szene des Ostermorgens. Sie geht hier in einem durch 
eine Holzplanke eingefaßten Garten vor sich, Magdalena, als vornehme 
Dame gewandet, kniet vor Christus, den Deckel des vor ih r stehenden 
Salbgefäßes noch in der Hand, während Christus ganz als A uferstan­
dener vor sie h in tritt, den roten Mantel umgehängt und die Kreuz­
fahne in der Hand. Am unteren Ende der Fahnenstange freilich ist 
ein großes Spatenblatt angebracht, und das hölzerne B latt ist m it dem 
schmalen, aber deutlich gekennzeichneten eisernen Randbeschlag ver­
sehen. Das ist also die „Spaten-Fahne", wie sie im späten 15. und be­
ginnenden 16. Jahrhundert mehrfach begegnet. Gleichfalls schwäbisch 
und 15. Jahrhundert ist der nächste Beleg, der A ltar von Ehningen 
in W ürttemberg, der um 1476 von einem süddeutschen Maler geschaf-

19 H a r t l ,  a. a. O., Bd. 2, S. 109.
20 Heinrich K o h l h a u s s e n ,  Bildertische (Germanisches National­

museum, Anzeiger 1936—39, Nürnberg 1939, S. 17 ff.). — Genaue An­
schauung des Tisches (Inv.-Nr. H 255) und eine ausgezeichnete Detail­
aufnahme der hortulanus-Szene verdanke ich der Kollegialität von Direktor 
Dr. Ignaz S c h l o s s e r .
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fen wurde, der form al un ter dem E influß von Dierick Bouts gestan­
den sein m a g 21. Christus steh t au f diesem A ltarbild als G ärtner m it 
der K reuzesfahne vor Magdalena, die Fahnenstange endet unten in 
einem gestreckt-halbrunden Spatenblatt, einem direkten Gegenstück 
zu dem B latt der „Spaten-Fahne" der Ulm-W iener T ischplatte. Auch 
auf dem E hninger A ltar bildet der Beschlag des Spatenblattes eine 
kleine Lunula, die n u r die eigentliche B lattkrüm m ung deckt. Um 1511 
h a t dann Albrecht A ltdorfer in Regensburg seinen Holzschnitt von 
C hristus als G ärtner geschaffen, w ieder m it der Kreuzfahne, die am 
unteren Ende den gestreckt-halbrunden Spaten trä g t;  der Beschlag 
bildet eine kleine Lunula, die n u r die eigentliche B lattkrüm m ung 
deckt und nach innen w eitw inklig ausgeschnitten e rsch e in t22. Und 
1517— 1519 h a t Jö rg  Ratgeb den A ltar von H errenberg in W ürttem ­
berg gemalt, auf dem C hristus in ausgesprochener G ärtnerkleidung 
erscheint, m it dem Schlapphut auf dem Kopf, der knienden Magdalena 
gegenüberstehend. E r  fü h r t die A uferstehungsfahne, die am unteren 
Ende ein großes Spatenblatt m it einem breiten  Beschlag im unteren 
D ritte l z e ig t23.

Das sind also einige voneinander im wesentlichen wohl unab­
hängige D arstellungen vom 14. bis zum 16. Jahrhundert, die alle das 
gleiche Requisit zeigen. Man w ird es wohl am ehesten als Bühnen­
requisit ansprechen dürfen, auch wenn sich bisher keine Regieanwei­
sungen gefunden haben, die d irekt von einer derartigen  Spaten-Fahne 
sprechen. Das G erät erscheint jedenfalls als das M ittel einer beson­
ders gesteigerten Sim ultandarstellung. Gerade als solche m ußte 
sie auch die Maler ansprechen, welche durch diesen ikonologischen 
Hinweis in Sim ultanm anier das N acheinander des erzählten Gesche­
hens aus drücken konnten. Man mag dabei n ich t vergessen, daß eine 
bedeutende Zahl gerade der Spielleiter des geistlichen Schauspieles ja  
Maler waren, fü r  die also zwischen der W elt ih re r Bilder und jener 
ih re r Bühne fa s t kein Unterschied bestand 24.

II.
Die Noli me tangere-Tafel des K losterneuburger A ltares stellt 

also den ersten Bildbeleg fü r  den randbeschlagenen Spaten in N ieder­
österreich dar. Es ha t sich zeigen lassen, daß es sich dabei durchaus 
um kein A lltagsgerät, sondern aller W ahrscheinlichkeit nach um ein 
Bühnenrequisit handelt; daß der Maler seiner H erkunft und Stellung 
nach n ich t festzustellen is t; daß also von einem Bildzeugnis im Sinn

21 Württembergische Landeskunstsammlungen, Staatsgalerie in Stutt­
gart, Inv.-Nr. 1125; freundl. Mitteilung von Dr. Karl S c h e f o l d .

22 Öfter abgebildet, z. B. bei Georg Q u e r i, Der älteste Text des 
Oberammergauer Passionsspieles, Oberammergau 1910, S. 152.

23 Abbildung in Spemann-Kunst-Kalender 1950, Bl. April, Württem- 
bergische Landeskunstsammlungen, Staatsgalerie in Stuttgart, Inv.-Nr. 1523. 
Freundliche Mitteilung von Dr. Karl S c h e f o l d .

24 S c h m i d t ,  Gesellschaftliche Grundlagen des alpenländischen 
Volksschauspielwesens (Theater der Welt, Bd. I, Wien 1937, S. 382 ff .) .

18*
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eines direkten quellenmäßigen Beleges nicht die Rede sein kann. Es 
steht aber dennoch fest, daß sich gerade durch die D arstellung dieses 
Spatens das Bild von seinem italienischen Vorbild abhebt und so auch 
gegenständlich etwas von dem zeigt, was Floridus Röhrig seinen 
„nordischen Stilanteil" n e n n t25. Freilich h a t Röhrig diese gegen­
ständliche Beziehung selbst nicht erkannt. E r  g ibt in seiner Bild­
beschreibung an: „Der Auferstandene trä g t als Siegeszeichen die 
Kreuzesfahne, die unten in einen Spaten ausläuft — als Zeichen, daß 
Magdalena ihn fü r  einen G ärtner gehalten hatte  (dieser Zug geht 
wahrscheinlich auf byzantinische Vorbilder zurück) “ 26. M ir sind 
jedenfalls solche „byzantinische Vorbilder“ fü r  die „Spaten-Fahne“ 
nicht bekannt geworden. In der T at steh t es offenbar anders. Giotto 
und seine italienische Schule malen die Spaten-Fahne nicht, weil sie 
ein derartiges Requisit nicht kennen. Sie kennen ebenso wie die 
späteren italienischen Maler den randbeschlagenen Spaten überhaupt 
nicht, die K arte der mittelalterlichen Spatenbelege zeigt den Beginn 
der V erbreitung des Gerätes erst in den Alpen, wohin sie sich vom 
Nordwesten Europas her e rs treck t27.

H ier aber, auf deutschem Gebiet, w ar der randbeschlagene Spaten 
tatsächlich zuhause, und seit dem 12. Jahrhundert t r i t t  e r  hier auch 
auf Bildzeugnissen in Erscheinung. In N iederösterreich stellt die 
Sonderform der „Spaten-Fahne“ auf dem K losterneuburger A ltar das 
erste derartige Bildzeugnis dar, das uns, wie sich gezeigt hat, zwar 
vor beträchtliche ikonographische Probleme stellt, das aber doch 
durch seine genaue D atierbarkeit in jeder Hinsicht, nicht zuletzt 
gerätegeschichtlich, von ganz besonderem W ert ist. Wenn der Maler 
des Jahres 1331 in Wien eine derartige „Spaten-Fahne“ malen konnte, 
die in seinem italienischen Vorbild nicht gegeben war, ja  nicht einmal 
gegeben sein konnte, dann ist er hier dem heimischen Gerätegebrauch 
gefolgt. Falls es sich tatsächlich schon um ein Bühnenrequisit gehan­
delt haben sollte, dann w ar dieses aber von dem wirklich verwendeten 
A rbeitsgerät abhängig, der randbeschlagene Spaten also jedenfalls 
örtlich älter als das Bühnenrequisit und seine Darstellung im Bilde. 
Mit anderen Worten, das Klosterneuburger Bild scheint m ir trotz der 
Darstellung eines Bühnenrequisites auch das Vorhandensein des rand­
beschlagenen Spaten in Niederösterreich zu bezeugen, und zwar schon 
fü r  die Zeit ungefähr um 1300. Es gibt keine anderen Bezeugungen 
im Lande, die das aussagen würden, weder W ort- noch Bildzeugnisse, 
und leider nicht einmal datierbare Funde, wie sie anderw ärts bereits 
mehrfach herangezogen werden konnten.

Das nächste Bildzeugnis im Lande gehört erst der M itte des
15. Jahrhunderts an, ist also um ein Jahrhundert jünger als das 
Klosterneuburger Bild von 1331. H erkunfts- und sammlungsmäßig 
stim m t es freilich m it dem älteren Bild sehr weitgehend überein, da 
es offenbar auch in Wien gemalt wurde, und auch in Klosterneuburg

25 R ö h r i g ,  wie Anmerkung 9, S. 46.
20 R ö h r i g ,  ebendort, S. 87.
27 S c h m i d t ,  Spaten-Forschungen, S. 89.
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aufbew ahrt w ird. E s handelt sich um eine Tafel „A uffindung des 
Leichnams des hl. S tephan“ , die ursprünglich dem gleichnamigen 
A ltar in St. Stephan in W ien angehört haben k ö n n te28. Sie stam m t 
von einem unbekannten Maler, den man kunstgeschichtlich nach 
seinem W erk als „M eister des K lostem euburger S tephansaltares“ 
bezeichnet, der um 1460 in W ien gew irkt haben dürfte. A uf dem 
Stephansbild is t im V ordergrund links unten ein Totengräberspaten 
m it Randbeschlag zu sehen, der dem gebogenen Stiel nach fa s t als 
Schaufel anzusprechen ist. D erartige T otengräbergeräte sind in dieser 
Zeit m ehrfach bildlich bezeugt, beispielsweise auf dem letzten Bild 
des rechten Flügels vom „A ltar der guten W erke“ aus A ltm ünster in 
O berösterreich um 14802e. A uf dem Stephansbild is t der Lunula- 
Beschlag des halbrunden Spatenblattes deutlich zu erkennen.

Das nächste Bildzeugnis im Lande gehört bereits dem Ende des 
M ittelalters an. E s is t die D arstellung auf einer gotischen Kasel der 
S tiftsk irche von Melk, die um 1500 angesetzt w ird 30. Es handelt sich 
um eine Stickerei auf rotem  Sam t m it großem G ranatapfelm uster in 
gelber Seide. Das aufgenähte Kreuz is t der Länge nach in drei Felder 
geteilt. Im  obersten is t die A uferstehung C hristi dargestellt, im m itt­
leren die hortulanus-Szetne m it C hristus und Magdalena, im unteren 
der ungläubige Thomas. In den beiden Teilen des Querbalkens des 
Kreuzes erscheint je  ein adorierender Engel. In  der hortulanus-Szene 
nun fü h r t C hristus den hüfthohen T rittspaten , au f den er sich m it 
der linken Hand stü tzt. Der Randbeschlag des Spatenblattes is t deut­
lich abgehoben, w ir haben den gotisch-spitzbogigen Spaten vor uns. 
(Abb. 2).

Zu diesem Bildzeugnis aus Melk paßt ein Fund, der knapp über 
unserer westlichen Landesgrenze in S teyr gem acht w u rd e31. Beim 
Bau der Luftschutzräum e w ährend des letzten Krieges wurde dort im 
Keller eines Hauses, das frü h er die Schloßtaverne der S ty raburg  war, 
ein bisher unbekannter un terird ischer Gang, der in das Schloß füh rte , 
entdeckt. Beim D urchwandern dieses Ganges durch B eauftrag te  des 
H eim athauses S teyr wurden Reste eines Holzspatens m it Eisenbe­
schlag neben einigen anderen G erätresten gefunden. Die im H eim at­
haus S teyr aufbew ahrten Reste gehören dem hölzernen B latt an, das 
wahrscheinlich aus Erlenholz w ar, und dem eisernen Beschlag, der 
deutlich die spitzhalbrunde Form  des B lattes anzeigt. D ieser „goti­
schen“ Form  des Beschlages nach, das also der D arstellung auf der 
Melker Kasel entspricht, dü rfte  es sich tatsächlich um den Rest eines 
Spatens des 15. Jah rhunderts handeln. O berösterreich lie fe rt ja  auch 
den nächsten Bildbeleg fü r  unser G erät, nämlich das hortulanus- 
Relief des oberen Feldes des rechten Flügels des H ochaltares der

2 8  Otto B e n e s c h, Die Gemäldesammlung des stiftlichen Museums 
( =  Katalog der Kunstsammlung des Stiftes Klosterneuburg, Bd. I), Wien 
1937, S. 78 f., Nr. 46.

2» S c h m i d t ,  Spaten-Forschungen, Abb. Taf. II.
30 Hans T i e t z e, Die Denkmale des politischen Bezirkes Melk 

( =  österreichische Kunsttopographie, Bd. III), Wien 1909, S. 269 f. und 
Taf. XIV.

31 S c h m i d t ,  Spaten-Forschungen, S. 99.
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P farrk irche von W aldburg bei F re istad t von 1517 32. Christus trä g t 
dort als G ärtner den breitkrem pigen G ärtnerhut und den randbeschla­
genen Spaten über der linken Schulter. Der Randbeschlag ist genau 
zu sehen. Aber das Relief geht offensichtlich auf das Vorbild der 
entsprechenden Darstellung in der Kleinen Passion von Albrecht 
D ürer zurück 33 und h a t somit keinen selbständigen Quellenwert. Die 
kleine Holzschnittpassion Dürers, 1511 entstanden, h a t zahlreiche 
Nachfolgen gerade auf Flügelaltären gefunden. Der M eister des 
A ltares von W aldburg w ar m it den zeitgenössischen Vorlagen sehr 
vertraut, wenn er schon sechs Jah re  nach der V eröffentlichung D ürers 
sein W erk als vollendet datieren konnte. F ü r uns besagt diese D ar­
stellung hauptsächlich, daß in dieser Zeit, dem beginnenden 16. Ja h r­
hundert, diese Szene m it gerade diesem bezeichnenden G erät einfach 
typisch geworden war. Sie mag in Gebieten, die das G erät kannten, 
vielleicht beliebter gewesen sein als anderw ärts.

Zu diesen Gebieten zählten die drei Viertel nördlich der Donau, 
das oberösterreichische Mühl- und die niederösterreichischen Wald- 
und W einviertel im 16. Jahrhundert zweifellos. N ur aus diesem Ja h r­
hundert hat sich ja  bisher auch ein W ortzeugnis fü r  unseren rand­
beschlagenen Spaten gefunden. In Eggenburg wurde am 20. November 
1571 das Inventar des Hanns Ebinger aufgenommen 34. D ort wurden 
„2 beslagne Grabscheiter" m it 1 Sch. und 18. P f. geschätzt. Die Stelle 
ist fü r  unser Gerät beweiskräftig, wie sich aus der A nführung ver­
w andter Geräte daneben ergibt, nämlich zweier „kram ppn“ , einer 
„alten H aun“ , und eines „alten Pflugs hackhen“ . Drei weitere „Grab­
scheiter“ lassen keine nähere Bestimmung zu, das könnten Geräte m it 
hölzernen oder eisernen B lättern gewesen sein. Als „beschlagen“ hat 
man einen Spaten aber doch wohl nur dann bezeichnet, wenn es sich 
eben um unsere Form  des randbeschlagenen Gerätes gehandelt h a t S5. 
E in Gegenstück zu der Eggenburger E in tragung ha t sich bisher nu r 
in einem Salzburger Inventar der gleichen Zeit gefunden. Dort wurde 
nämlich 1549 der Nachlaß des Domherrn Friedrich von Riesenbach, 
der in diesem Ja h r gestorben war, auf genommen 3«. Dabei heißt es 
nun fü r  die Stubenkam m er: „Ain beschlagene Grabschaufl, ain hül- 
zerner Rechen, ain W einhaun.“ Auch hier gibt es neben dem beschla­
genen Gerät auch andere, nämlich in den „oberen Stuben“ nur „zwo

32 Gustav G u g e n b a u e r ,  Malerei, Plastik, Kleinkunst, in: Unteres 
Mühlviertel, Bd. I, Bau- und Kunst-Denkmale, Wien 1930, Abb. auf S. 164 
(Kircheninneres, Hochaltar nur schlecht zu erkennen); Gertrude T r i p p ,  
Zur Restaurierung gotischer Schnitzaltäre in Oberösterreich. Ein techni­
scher Bericht (österreichische Zeitschrift für Kunst- und Denkmalpflege, 
Bd. VII, Wien 1953, S. 105, Abb. 128).

33 Hermann K n a c k f u ß ,  Dürer ( =  Knackfuß’ Künstler-Monogra­
phien, Nr. 5), 14. Aufl., Bielefeld und Leipzig 1927, S. 71 und 82, Abb. 76.

34 Ludwig B r u n n e r ,  Eggenburg. Geschichte einer niederösterrei­
chischen Stadt. II. Teil, Eggenburg 1939, S. 328.

35 Matthias L e x e r ,  Mittelhochdeutsches Handwörterbuch, Bd. I, 
Leipzig 1872, Sp. 218.

36 J. R i e d l ,  Salzburgs Domherren von 1514— 1806 (Mitteilungen 
der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Bd. VII, 1867, S. 174).
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G rabschaufeln“ . Das ist also ein genaues Gleichstück, gleichzeitig 
ein Stück Salzburger Gerätegeschichte.

M it den Zeugnissen des 16. Jah rhunderts hören die bisher be­
kannt gewordenen Quellen zur Geschichte unseres G erätes w ieder auf. 
D er randbeschlagene Spaten läß t sich auf diese Weise also n u r vom 
Beginn des 14. bis zum Ende des 16. Jah rhunderts im Lande verfol­
gen. Das bedeutet freilich nicht das Ende seiner Geschichte, die sich 
bis in die Gegenwart fo rtsetzt, zu deren E rhebung aber andere Mittel 
angewendet werden müssen.

III.
Das Vorhandensein eines d e ra rt m ittelalterlichen Gerätes in 

N iederösterreich w ar bis vor wenigen Jah ren  vollkommen unbekannt. 
E rs t die seit 1952 durch das Archiv der österreichischen Volkskunde 
(A bteilung U m fragen) am österreichischen Museum fü r  Volkskunde 
von m ir durchgeführten Befragungen ergaben, daß es in den beiden 
Landes vierteln nördlich der Donau solche Geräte noch durchaus g a b Z7. 
E rs t seit damals konnten Probestücke fü r  das genannte Museum auch 
erworben werden. V orher h a tte  n u r der um sichtige L eiter des „Mu­
seum des B isam berges“ , O berlehrer Ludwig Fober in K lein-Engers­
dorf einige derartige Spaten als W eingartengeräte in den Bezirken 
K om euburg und Misteltbach erworben, die aber e rs t durch unsere 
U m frage öffentlich bekannt w u rd en 38. W ährend und nach der B efra­
gung erw arben einige andere Heimatmuseen, beispielsweise das von 
A sparn an der Zaya, ebenfalls Probestücke unseres Gerätes in ihrem 
Umkreis 39.

Probebefragungen in den Bezirken Baden, Neunkirchen und 
St. Pölten ergaben, daß das G erät in den V ierteln südlich der Donau 
völlig unbekannt ist. Gute Gewährsleute in diesen Bezirken wiesen 
sogar darauf hin, daß ihnen das fü r  ihre Landschaft ungeläufige 
G erät im m erhin aus dem W aldviertel bekannt sei. Auch bei einem 
Einzelihinweis auf ehemaliges Vorkommen dieses Spatens als Teich­
g räbergerä t in St. Pölten läß t sich annehmen, daß die betreffenden 
A rbeiter aus dem W aldviertel gekommen sein dürften  40.

Das V iertel un ter dem M anhartsberg erw eist sich in seinen 
Ebenenanteilen fa s t völlig spatenleer. N ur fü r  S iem dorf an der March 
w urde ein „letztes Exem plar“ in der Schulsammlung festgestellt, das 
im m erhin auf ein früheres Vorhandensein h in w eis t41. Es muß dazu 
gesagt werden, daß auch die angrenzende Slowakei, das frühere  Ober-

37 Vgl. S c h m i d t ,  Nachrichten aus dem Archiv der österreichischen 
Volkskunde. Einführende Bemerkungen (österreichische Zeitschrift für 
Volkskunde, N. S. Bd. X, 1956, S. 56 f.).

38 S c h m i d t ,  Spaten-Forschungen, S. 104, Abb. 2.
39 Inventarisierung erfolgte vom Österreichischen Museum für Volks­

kunde aus im Jahr 1956 durch Dr. Maria K u n d e g r a b e  r.
40 S c h m i d t ,  Spaten-Forschungen, S. 105. Hinweis Dr. Hans 

P l ö c k i n g e r .
41 Mitteilung Schulleiter Alfred S c h u l t e s ,  1956.
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ungam , solche Spaten kannte und noch k e n n t42. W ährend also im 
Bezirk Gänserndorf sich sonst kaum m ehr etwas erheben läßt, war 
fü r  den Bezirk K om euburg immerhin noch das Vorkommen in Klein- 
Engersdorf und in Tresdorf festzustellen. Das leitet zu den Spaten­
orten des Bezirkes Mistelbach über, die vor einem halben Jahrhundert 
etw a das G erät noch gut kannten. So ließ es sich in A spam  an der 
Zaya, in Eibesthal und Föllim, in Olgersdorf und Pillichsdorf und in 
W ultendorf erheben. Auch dort überall spricht man m eist von „Teich­
gräberspaten" . Die Schulsammlung in Riedenthal enthielt einst das 
G erät ebenso wie heute das Heimatmuseum in A sparn an der Zaya. 
Im  Bezirk Hollabrunn meldeten sich Enzersdorf im Tale, dann Groß- 
Mugl, Füllersdorf, Ottendorf, Ringendorf, Steinabrunn und U nter­
grub. Auch h ier überall waren die Geräte vor etw a einem halben 
Jahrhundert noch gut bekannt, nun liegen höchstens letzte Reste m ehr 
auf den Dachböden herum.

Im Gegensatz zu diesen losen Streuvorkommen im W einviertel 
gibt es im Waldviertel, vor allem in seinem Westen, ganz geschlossene 
V erbreitungsgebiete des randbeschlagenen Spaten. Im Bezirk Gmünd 
kennen ihn die Orte Gebharts, Groß-Radischen, Heinrichs bei W eitra, 
Hirschbach, Hirschenwies, Leopoldsdorf, Reinprechts, St. Wolfgang, 
Schrems, Seyfrieds, Siebenlinden, W aldenstein und W eitra. In der 
Umgebung von Groß-Pertholz ließen sich mehrere Vorkommen fest­
stellen, m it Hinweis auf Haid bei Groß-Gerungs, wo angeblich heute 
noch solche Spaten erzeugt werden sollen 43. Noch stärker ist die Ver­
breitung im angrenzenden Bezirk Zwettl, von wo die Orte Alt-Melon, 
Arbesbach, Brand bei Rastenberg, Etzen, Grafenschlag, Groß-Gerungs, 
Gutenbrunn, Jagenbach, Kirchbach, Langschlägerwald und Lang­
schlag, Mannshalm, M artinsberg, Ottenschlag, Pehendorf, Rapotten­
stein, Sallingstadt, Schönbach, Traunstein, Weinpolz und Wiesensfeld 
positive Auskünfte über das frühere und jetzige Vorkommen des 
Gerätes erte ilt haben. Im Norden haben folgende Orte des Bezirkes 
Waidhofen an der Thaya entsprechende M itteilungen gem acht: Buch­
bach, Gastem , Klein-Göpfritz, Oedt an  der Wild und Rudolz. Noch 
weniger Orte melden sich im Bezirk Horn, nämlich Drosendorf, Hein­
richsreith  und Neukirchen an der Wild. Der Donau zu werden die 
Belege immer spärlicher, im Bezirk Melk sind es nu r die Orte A rt­
stetten  und Münichreith, die aber auch nur von früheren  Zeiten zu 
berichten wissen. Eine Nachricht aus Pöggstall erscheint vorläufig 
noch unsicher. Im Bezirk Krems liegen keine Nachrichten vor, es 
steht h ier also wie im angrenzenden Teil des Wein V iertels: Ein

42 Rudolf B e d n a r i k ,  Slowakische Volkskultur, Preßburg 1943, 
S. 181, Abb. (Spaten aus Pekelnik). — Für ältere Bildzeugnisse aus diesem 
Raum sei verwiesen auf: Michael H a a s ,  Neu entdeckte Wandgemälde 
in der katholischen Kirche zu Fekete-Ardo im Ugocsaer Comitate in Ober­
ungarn (Mitteilungen der k. k. Central-Commission zur Erforschung und 
Erhaltung der Baudenkmale, Bd. IX, Wien 1864, S. 237 ff., Fig. 1 auf 
S. 240).

43 Mitteilung von Landesoberförster Johannes W a l d h e r r ,  Groß- 
Pertholz, 1952.
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gewaltiges Dreieck um die U nterläufe von Krems und Kamp is t beleg­
leer, da spielt das m ittelalterliche G erät ebenso keine Rolle m ehr wie 
in den V ierteln südlich der Donau (Abb. 3, 4).

Die starke  H äufung im W esten des W aldviertels setzt sich, wie 
zu erw arten  w ar, im östlichen M ühlviertel d irekt fo rt. Im  Bezirk 
F re is tad t geben die O rte Grünbach, Kaltenberg, Leopoldschlag, 
Liebenau, Liebenstein, N eustift, Sandl und St. Oswald positive Nach­
richt. Das H eim athaus F re is tad t is t e rs t durch unsere U m frage auf 
das G erät aufm erksam  geworden. Im  Bezirk P erg  haben die Orte 
D imbach-Perg, Rechberg und W aldhausen positive A uskunft gegeben, 
und Dr. Karl H aiding h a t dort, vor allem in der Umgebung von 
Unterweißenbach, wertvolle Erkundungen einziehen können, aus 
denen sich positive N achrichten fü r  die O rte Obenberg bei Schw ert­
berg, Kaltenberg, Aglasberg, und Hackstock bei Unterweißenbach, 
fe rner W indhing, H aid bei Königswiesen, Schwarzau bei P u rra th , 
Leopoldstein, Dauerbach, N eustift bei Liebenau, H interberg  und 
M aierhof bei Königswiesen gewinnen ließ en 44. D adurch verdichtet 
sich das Belegnetz an der Grenze von Wald- und M ühlviertel ganz 
bedeutend, dieser Bereich is t zweifellos derzeit als die bezeichnendste 
Spatenlandschaft Österreichs anzusprechen. W eiter westlich, im Be­
zirk  Rohrbach, haben sich keine Belege fü r  das G erät ergeben, eben­
sowenig in den V ierteln des Landes Oberösterreich, die südlich der 
Donau liegen (Abb. 5).

Nördlich unserer S taatsgrenze hö rt das Spatengebiet dagegen 
nicht auf. D er angrenzende BöhmerwaM hat das G erät gekannt, wie 
zum indest ein Beleg aus Sonnberg bei Gratzen beweist, der sich bei 
der H eim atvertriebenenbefragung des Archives ergeben h a t 45. Nach 
allen anderen Merkmalen ha t sich die m ittelalterliche Spatenland­
schaft Ober- und N iederösterreichs ja  zweifellos in Südböhmen fo r t­
gesetzt, doch fehlen bisher noch die Bildbelege. Die böhmische T afe l­
malerei der Gotik kennt keine einzige derartige D arstellung. Die ein­
zige hortulanus-Szene der böhmischen Malerei der Zeit, das Budweiser 
Fragm ent, stammend aus Kugelweit bei Böhmisch-Budweis, ergibt 
fü r  unsere Fragestellung leider nichts, da von dem hüfthohen Spaten 
n u r der G riff erhalten ist, die untere H älfte des Stieles und das B latt 
hingegen fehlen 46. An sich w äre h ier wohl eine D arstellung unseres 
randbeschlagenen Spaten möglich gewesen. W eitere Erhebungen 
müssen h ier also der G eräteforschung in Böhmen überlassen werden. 
Im  benachbarten M ähren is t der Randbeschlag schon viel frü h er 
bildlich bezeugt, freilich nicht an einem hölzernen Spaten, sondern an 
einem hölzernen Pflughaupt. Das Prim islaus-Fresko der romanischen 
Rundkirche von Znaim, um 1200 entstanden, zeigt nämlich den sagen­
haften  P flüger an seinem von zwei Ochsen gezogenen Pflug, dessen 
H aupt eben m it einem deutlichen eisernen Randbeschlag versehen

44 Mitteilung von Herrn Dr. Karl H a i d i n g, Stainach, 1954.
45 Mitteilung von Herrn Amtsrat Franz L e n z ,  Wien, 1956.
46 Antonin M a t e j c e k ,  Gotische Malerei in Böhmen. Tafelmalerei 

1350— 1450. Prag 1939, Abb. 257. —  V. D e n k s t e i n  und F. M a t o u s, 
Südböhmische Gotik, Prag 1955, Abb. 175.
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ist *7. Die ikonographische und quellenkundliche A uswertung dieses 
Gerätezeugnisses steht, soviel ich sehe, e rs t in den Anfängen 48.

Die Fülle der in den letzten Jahren  gewonnenen Gegenwartsbelege 
liegt somit gewissermaßen eingeschlossen in den Rahmen der m ittel­
alterlichen und frühneuzeitlichen Bildzeugnisse. Diese sind an den 
alten H ochkulturstätten bew ahrt geblieben, jene hingegen, die Geräte 
selbst also, im bäuerlichen Land, in den Händen der Menschen, die 
offenbar jahrhundertelang m it ihnen gearbeitet haben, in ste ter 
E rneuerung des Einzelstückes aus dem hergebrachten Typus heraus.

IV.
Aus geschichtlicher Bezeugung und räum licher V erbreitung des 

Gerätes in der Gegenwart ergeben sich schließlich noch einige Fragen 
hinsichtlich der allgemeineren Zuordnung des Problemes. Zweifellos 
ist unser Land von dem breiten Strom der G eräteentfaltung, welche 
den randbeschlagenen Spaten gebracht hat, intensiv berührt worden. 
Wenn man die Bildzeugnisse befragt, so möchte man die A uswir­
kungen dieser Bewegung seit dem beginnenden 14. Jah rhundert fe s t­
stellen. Welche Teile des Landes aber e rfaß t wurden, und durch welche 
Faktoren diese Gerätebeschaffung in die Wege geleitet wurden, läßt 
sich daraus nicht entnehmen. Es is t immerhin merkwürdig, daß die 
altbesiedelten Gebiete der Mark, also vor allem das ganze Gebiet 
südlich der Donau, vollständig spatenleer sind, wogegen die Besied­
lungsgebiete des 12. und 13. Jahrhunderts die eigentlichen Spaten­
landschaften darstellen. Vergleicht man die Spatenkarte m it den 
historischen Karten, so fällt die Übereinstimmung unseres Gebietes 
m it den hochmittelalterlichen Besiedlungsgebieten, um welche die 
Mark vom 11. bis zum 13. Jahrhundert vergrößert wurde, deutlich 
auf 49. Und sucht man andere historische Erscheinungen der gleichen 
Zeit, die sich im Kartenbild deutlich ausprägen, so w ird man die 
K arte der genetivischen Ortsnamen als besonders aufschlußreich 
em pfinden50. Auch hier sind die hochmittelalterlichen Siedlungs­
gebiete nördlich der Donau erstaunlich stark  herausgearbeitet, ja  die 
Zusammendrängung der genetivischen Ortsnamen im westlichen Wald­
viertel entspricht der H äufung der Spatenbelege in diesem Gebiet 
ebenso wie die losere Streuung im m ittleren W einviertel recht deut­
lich der schwachen V erbreitung der genetivischen Ortsnamen im 
gleichen Bereich entspricht.

47 Anton H ü b n e r ,  Denkwürdigkeiten der königl. Stadt Znaim. 
Bd. I, Znaim 1869, S. 254. — Eine gute Aufnahme des Freskos in der 
Photothek des österreichischen Museums für Volkskunde, Neg.-Nr. 1630.

48 Martha B e l e n y e s y ,  Einige Bemerkungen zu der Abhandlung von 
Drahomira S t r a n s k a :  Das tschechische Volk auf alten Miniaturen, in: 
Cesky lid, 1951, Heft 3—4, S. 67—70 (Ethnographia, Bd. LXVII, Buda­
pest 1956, S. 154 ff., mit Abb. 2).

49 Karl L e c h n e r ,  Karte: Territoriale Entwicklung von Mark und 
Herzogtum Österreich (Atlas von Niederösterreich, geleitet von Erik 
A r n b e r g  er,  Wien 1951 ff.).

so Fritz E h e i m ,  Karte: Die Ortsnamen in Niederösterreich, II 
(ebendort).
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Das sind E indrücke aus den K artenbildern, die im m erhin zu 
denken geben. Wenn sich ein dem ganzen Typus nach ausgeprägt 
hochm ittelalterliches A rbeitsgerä t gerade in jenen bäuerlichen Sied­
lungslandschaften findet, die eben im H ochm ittelalter e rs t als solche 
ausgebaut wurden, dann w ird  man an einem gewissen Zusammen­
hang n ich t g u t zweifeln können. Es sei denn, man könnte tr if t ig  
erweisen, daß dieses G erät zu einer ganz anderen Zeit gerade in jene 
Landschaften e ingeführt worden sei. D afür g ibt es aber derzeit 
keinen Hinweis, und die Gesamtlage in diesen Landschaften wie 
auch die große Beharrlichkeit, die dem bäuerlichen A rbeitsgerät 
jahrhundertelang  anhaftet, sprechen dagegen.

Eine w eitere F rage  in diesem Zusammenhang is t nun wohl die, 
ob man sich vorstellen soll, daß die Siedler des H ochm ittelalters be­
re its  m it derartigen  Spaten ausgesta tte t ins Land kamen, oder ob sie 
h ier e rs t dam it b estifte t wurden. E s w ird sich das kaum  entscheiden 
lassen. Den Bildzeugnissen nach besaßen die binnendeutschen Land­
schaften, und zw ar vor allem die m itteldeutschen vom Rhein bis an 
die Elbe, bereits f rü h e r als die süddeutschen, und frü h er als der 
w eitere Norden und Osten, das eisenbewehrte Holzgerät. Es is t also 
sicherlich möglich, daß die Besiedler das G erät als Typus wie als 
Einzelstück schon m itbrachten und h ier nun zäh trad ierten . A ber an 
dem Problem der H erkunft hängen w eitere der älteren Verwendung, 
eines späteren Funktionswechsels, des allmählichen Absinkens usw., 
Probleme, die größtenteils in ih re r E igenart und Tragw eite kaum 
schon behandelt sind, und die sich auch kaum fü r  ein einzelnes G erät 
allein behandeln lassen.

H ier w ird sich also der Ausblick der G eräteforschung von der 
begrenzten E rforschung des E inzelgerätes w ieder in H insicht auf die 
Beobachtung von G erätegruppen erw eitern müssen. Zunächst sind 
dabei Geräte ins Auge zu fassen, die zum indest als Typus die gleiche 
A ltersstellung und eine verw andte V erbreitung aufzuweisen haben. 
Die gewinkelte Holzschaufel is t wohl das dem Spaten am meisten 
benachbarte Gerät, das h ier heranzuziehen sein w ird 51. Das muß aber 
eigenen w eiteren Erhebungen Vorbehalten bleiben, da die Schaufel­
forschung in unserem  Gebiet noch nicht soweit wie die Spaten­
forschung gediehen ist. Die bisherigen spärlichen Ergebnisse der 
Bildzeugnissamm lung und der V erbreitungsbefragung zeigen jeden­
falls, daß es sich um ein G erät der gleichen hochm ittelalterlichen 
Schicht handelt, das anscheinend in den auch fü r  die Spatentradition 
maßgebenden Landschaften am stärksten  nachgelebt hat. Es m ag sich 
also von h ie r aus auch ergeben, daß w ir einerseits fü r  unsere Land­
schaften einen fortlebenden hochm ittelalterlichen G erätehabitus fes t­
stellen können werden, daß w ir anderseits aber rückschließend auch 
das Gerätewesen, den G erätebestand des H ochm ittelalters in diesen 
Gegenden feststellen können werden. Das scheinen immerhin E rgeb­
nisse zu sein, die noch manch w eiteren Ausblick ermöglichen können.

5i S c h m i d t ,  Schaufel-Notiz. Zu einem europäischen Arbeitsgerät 
des Spätmittelalters (Archiv für Völkerkunde, Bd. IX, Wien 1954,
S. 92 f f .) .
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